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» ESs gibt hier aber noch 1ne andere Macht, welche die politische Macht überragt. Welche
1ISt denn das? Die in der Kirche, eben die auch Paulus mIt den Worten erinnert: ‚Gehorcht

Führern und folgt ihnen, weil s1e über Seelen wachen, worüber S1e einmal
Rechenschaft ablegen müssen‘ (Hebr |diese Macht 1STt nämlich viel höher, WI1e€e
der Himmel höher als die Erde 1St.«

Wer Je geglaubt hat, Johannes VO  = Antiochien habe seinen Beinamen Chrysostomos,
»Goldmund«, bekommen, weil NUr fromme goldene Worte gesprochen habe, wird durch
dieses /itat AUS seiner 15 Homilıie AD /weiten Korintherbrief eines Besseren belehrt.* ber
das Verhältnis VO  = Staat un: Kirche lässt der Prediger bei seinen Hörern keinen 7weifel auf-
kommen. Unnachgiebig zieht einen Trennungsstrich zwischen kirchlicher un weltlicher
Macht un esteht ohne Wenn un Aber auf dem Vorrang der einen VOTL der anderen. er
Staat 1St für die materiellen Bedürfnisse zuständig, die Kirche für die seelischen, W ds> MIt ein
Grund für deren Rangordnung ISt, WI1€E Johannes wen1g spater in einem welteren Vergleich
unterstreicht: » Wie orofß daher der Unterschied zwischen Körper un Seele ISE; orofß 1St
der Unterschied zwischen der einen Macht un der anderen.* LDie Seelenführerin Kirche hat
die Philosophie abgelöst, die sich allerdings n1ıe als institutionelle Gegenmacht ZU Staat
verstanden hat Im Fingangszitat 1St noch i1ne aum auftallende sprachliche Besonderheit
bemerkenswert: LDer Verfasser spricht nicht VO  - der »Machrt der K1rche«‚ sondern VO  —

der »Macht in der Kirche«. Er me1lint die Macht der 1m nachfolgenden Pauluszitat SCNANNLICHN
Führer, der Bischöfe also, denen die Christen folgen sollen. Johannes hielt die 15 Homilie
ZU /weiten Korintherbrief WI1E ;ohl die melisten anderen Homilien ZU. Alten und
Neuen Jlestament zwischen den Jahren 386 un 398,; als Presbyter in selner Heimatstadt
Antiochia WAaIT, die dann als Bischof der Hauptstadt Konstantinopel verlassen MUSSTE Ein

knappes Jahrhundert ZUVOI, 1im Jahr 305 hatte Kaiser Diocletian beschlossen, die Christen,
»dl€ Feinde der (sötter und Widersacher der staatlichen religiösen Traditionen«, vernich-
FenNn Gedrängt wurde dazu VO  — seinem Unterkaiser Galerius un einer christenfeindlichen
Mehrkheit 1im Kronrat in Nikomedien.* Eine reichsweite, VO  = der staatlichen Verwaltung
organisierte Verfolgung begann. Es War die schwerste, die das Christentum in seiner fast
dreihundertjährigen Geschichte erlebte.

Das Jahr 303 un die beiden letzten Jahrzehnte des vlerten Jahrhunderts sind
die Eckpunkte einer welthistorischen Entwicklung, die AUS der gedemütigten christlichen
Religion i1ne ecclesia triumphans machte. Allerdings verlief weder der Weg orthin gerade
aufwärts, noch WAar der Gipfel, auf dem die Kirche anlangte, ein Ihron, VO  - dem ARN sich
bequem regieren ie(ß$ Mit dem Aufhören der Verfolgung ging die pannung zwischen
Kirche un: Staat nicht auf ull zurück. Es vab weiterhin Kurven, auch WE deren
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Amplituden nicht mehr hoch aushelen w1e€e während der diocletianischen Verfolgung,
dem brutalsten Ausdruck der Spannung.

Schon der Stifter des Christentums hatte Ja seinen Anhängern Verfolgungen prophezeit.
Immer wieder hatte I QCWIL NL, dass für s1ie in der historischen Zeit, also VOIL seiner
Wiederkunft, keinen Frieden MIt der 'elt 1m allgemeinen un! MITt der Staatsgewalt 1m
besonderen geben werde, mochten sie auch, W1e verlangte, dem Kaiser geben, W as

des aisers ISt Jesus hatte mit dieser Forderung zwischen seinem (Gott und dem Kaiser Nter-

schieden und zugleich 1ne Rangordnung festgelegt, der auch Paulus 1im 13 Kapitel
des Römerbriefes festhielt. Sie gehörte fortan ZU Grundbestand christlichen
Selbstverständnisses. Johannes Chrysostomos hat sS1e LLUFr eEIN welteres Mal hervorgehoben.
Die antiken Religionen kannten i1ne solche Rangordnung nicht un konnten S1ie nicht ken-
191488 IIenn die einzelnen utonomen (Gemeinden bildeten ine gewachsene politische un
religiöse Einheit, in der die uralten Kulte der heimischen (3Otter einen unlöslichen Teil
des öffentlichen Lebens bildeten. herkömmlichen kultischen Bestand rüttelten selbst
diejenigen Philosophen nicht, die für sich den Eingottglauben oder überhaupt
der Existenz eines göttlichen Wesens zweiftelten. Die religiöse Vielfalt äanderte sich 1im
Imperium Oomanum nicht, da die Römer E1LUTL die politische Einheit wollten, 1aber In
den hunderten VOoO  w Einzelgemeinden die religiöse AÄAutonomie innerhalb der eschei-
den gewordenen lokalen Autonomie nicht ATLtasSstetehN. Eine Reichsreligion gab nie, un
auch dem Kaiserkult fehlte die reichsweite Verbindlichkeit. Die Römer oriffen L1UTF e1in, WEeNnNn

religiös inspirierte Uppeosition drohte: das Verbot der keltischen Druiden den aisern
Tiberius un Claudius SOWI1e die beiden 1ege die Juden in den Jahre / 73 und 352
135 sind die bekanntesten Beispiele. Das Christentum 1aber WAar ein Sonderfall. Die singuläre
neuartige Religion stie{fß$ auf traditionelle kultische Gemeinschaften, un sobald SIE dort eiIn-
drang, spaltete S1e deren politisch-religiöse Einheit. Das WAar neben vielen gangigen Vorwürtfen
der eigentliche Grund, die Christen auf Widerstand In der Gesellschaft stießen un
die Staatsgewalt herausforderten. Deren Ma{isnahmen zunächst lokal begrenzt. Eine
reichsweite Repression vab erstmals den aisern Decius un Valerian in den Jahren
2560-251 un: 25726606 ach einer mehr als vierzigjährigen Friedenszeit eröfftnete dann
Diocletian 1mM Jahr 305 die schwerste Christenverfolgung. Kluge Köpfe WI1e€ d€l' spatere Kaiser
CConstantin, der damals Hof VO  — Nikomedien lebte un: den Ausbruch der Verfolgung
miterlebte, VO  e Anfang der Meinung, Diocletian werde se1in Ziel, die völlige
Vernichtung des Christentums, nicht erreichen.* fa zahlreich die Christen geworden;
nach vorsichtiger Schätzung dürften s1e inzwischen im (Jsten des Reiches zehn, im Westen
rel bis fünf Prozent der Bevölkerung ausgemacht haben Tatsächlich MUSSTE Diocletians
Scharfmacher Galerius, der ihm 305 auf den Ihron folgte, nach acht Jahren das Scheitern
der Verfolgung eingestehen. Im Jahr 411 erlie{ß ein Edikt, das den Christen Freie
Religionsausübung gewährte. Bemerkenswert 1St die Begründung des alsers: Während
der Verfolgung konnten die Christen ihrem (Gott nicht die schuldige Verehrung erwelsen.
Das sollten s1e fortan LUn un ihm yfür Heil; für das des Staates un ihr eigenes
beten«.? Auf dem FErieden miIt den Göttern, den der Kult sichern hatte, eruhte nach alter
Auffassung die Macht Romss, und der Christengott un: seline Verehrer sollten 1U  e in dieses
zweiseltige Verhältnis mMIt aufgenommen werden. Galerius Edikt knüpften die Kaiser
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(‚onstantin un Licinius In einer Vereinbarung d die s1e 1m Februar 319 in Mailand trafen.
Seit (onstantin (Oktober 312 der Milvischen Brücke VOT Rom esiegt hatte, WAar

Alleinherrscher im Westen des Reiches, un Licinius wurde 1im April 515 Alleinherrscher
im (Osten. ber Galerius hinausgehend gaben beide Kaiser den christlichen (Giemeinden ihren
Besitz zurück, der während der Verfolgung konfisziert WATrL. Nachdrücklich hoben s1e hre
Toleranz hervor, die alle Kulte 1im Reich gleichberechtigt machte. Dazu verkündeten s1e, dass
sie die »Höchste Gottheit« verehrten, VO  $ der sS1e viele Wohltaten empfangen hatten.® Der
neutrale Gottesbegriff divinitdas erlaubte jedem 1im Reich, darunter seinen Gott
oder se1ine (sötter verstehen. uch die StEUmM ME Rückfrage, welche wohltätige Gottheit
die Kaiser selbst meınten, ie{ß verschiedene AÄAntworten Solche Ofenheit diente ihrer
Toleranz, MIt der s1e Frieden un Wohlfahrt des Reiches sichern versprachen. Allerdings
MUSSTte Constantin seinem Unwillen feststellen, dass ausgerechnet jetzt die Christen in
seinen afrikanischen Provinzen den Frieden gefährdeten. Denn der Streit zwischen Lonatisten
un Katholiken, der während der Verfolgung ausgebrochen WaAal, verschärfte sich nach deren
Ende Er gefährdete auch dl€ Wohlfahrt, da die Versorgung Roms un Italiens VOoO afrikani-
schen Getreide abhing. Für einen römischen Kaiser Wrlr der Streit ine ungewohnte
Herausforderung, weil solchen konfessionellen Hader in den traditionellen Religionen nNn1ıe
gegeben hatte. Als Vermiuttler berief (lonstantin die Synoden VO  . Rom 3513 und Arles 314

sich jedes die Katholiken durchsetzten. Auf hre Seite stellte sich auch der Kaiser un
unterstutzte sSIC durch eld un Privilegien für den Klerus. Damit verargerte die Nonatisten,
die überzeugt 11, die wahre katholische Kirche se1n. en Staat in innerkirchliche
Streitigkeiten hineingezogen haben warfen s1e ihren Gegnern VO  — 188808  - mehr als 100 Jahre
lang VO  S Denn bis 1Ns Jahrhundert ZOg sich der /wist hin, der häufig in blutige Schlägereien
Aausartete un: beiden Seiten zahlreiche Märtyrer bescherte. Weniger blutig verlief der nächste
Glaubenskrieg zwischen Arianern un Katholiken, d€l' nach gangıger Datierung im Jahr
ausbrach. Er veranlasste (‚onstantin GD das Konzil VO  — Nicaea einzuberufen, nachdem
1im Vorjahr Licinius besiegt hatte un: Herrscher über das (Gesamtreich geworden WAIl. Hatte

sich seIit S12 mehr und mehr dem Christentum genähert, aber die Annäherung VOTLT allem
Christen gegenüber un in kirchlichen Belangen gezelgt, vab sich nach selnem dieg 324
erstmals VOT der Reichsöffentlichkeit als Anhänger des Christengottes erkennen, dessen
Hilfe seinen Aufstieg bis hin ZAlleinherrschaft zuschrieb. Als dankbarer Diener des gOtt-
lichen Willens nahm selbst Konzil teil, dem alle Bischöfe des Reiches
eingeladen hatte. dessen Agenda, ob Gottsohn mit (ottvater wesensgleich, homousios, se1
oder als Geschöpf des Vaters 1LUF wesensähnlich, homoiusi0s, Wrlr dem Kaiser nach eigenem
Geständnis weniger gelegen als daran, die Einheit der Kirche ewahren. Denn der Beitrag
Zr inneren Frieden, den die Kirche eisten ollte, geriet in Gefahr, WE hre Bischöfe ZC1I-

stritten un der Streit sich in ihren (Giemeinden fortsetzte. Deswegen oriff Constantin,
WI1eE schon 1im Donatistenstreit, einem alten Mittel römischer Kaiser: Er schickte Arius und
se1ne Anhänger in die Verbannung, weil sSIe ihre Unterschrift das abschließende
Glaubensbekenntnis dCS Konzils verweıigerten. »Bischof für die iufßeren Angelegenheiten«,
episkopos FON ektös, wollte se1in un: die Interessen der Kirche In der politischen 'elt ertre-

te  =) So modihzierte für die Christen seline Stellung als heidnischer pontifex MAXLMUS, die
un seline nächsten Nachfolger nicht aufgaben. Die katholische Mehrheit der Bischöfe hatte

lange nichts (lonstantins Eingriffe einzuwenden, als sich der Kaiser ausschliefßlich
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ür ihren Glauben stark machte Aber schon 32/ hob Arius Verbannung auf un plädierte
für die Rücknahme SCIHGTE Exkommunikation Wer sich SCLIJEGE Einigungspolitik wider-
SCLZEG,; bekam harte and SPUICH DDie Situation verschärfte sich nachdem (onstantin
59 gestorben WAar Sein Sohn und Nachfolger (‚onstantius { 1 Wl rianer un etrieb
MItL CISCNSINNISCI Härte die Einheit der Kirche arianischen Vorzeichen H8 e

Upposition, die unnachgiebig auf dem homousios des Nicaenums estand Athanasius VO

Alexandria, (JIssius VO  > Cordoba, Hilarius VO  . Poitiers un Lucifer VO  z Cagliari
die wortgewaltigen Anführer des Widerstands Ihnen stand iBGle erstarkte arianische Fraktion
gegenüber, die sich des kaiserlichen Wohlwollens erfreute egen SICS die Homoltier, wandte
sich allerdings auch noch HC ‚Alelbie Richtung, die Anhomoier die dem Geschöpf Jesus
jeden Anteil Wesen des Vaters absprachen Die guL ZWANZIE Synoden, die zwischen 341
un: 361 dem Todesjahr des Constantius, stattfanden endeten ML dem vorläufigen Sieg
der Homoier Denn selbst die zahlreichen Verbannungen, dl€ der Kaiser verhängte, konnten
die Andersgläubigen nicht rechen Hilarius fragte sich S  > ob die Zeiten der Verfolgung

(jonstantin für die Kirche nicht fruchtbarer SCWESCHI Im November 361 folgte
Julian der Abtrünnige SCITHIETIN Vetter (lonstantius auf den Ihron Seiner nächsten Umgebung
VEr bald darauf SC1LMN Fernziel das Reich VO Christentum säubern: Diocletians
Verfolgung sollte wieder aufgenommen und Ende geführt werden Julian hoffte,
die Fehden zwischen den christlichen Konfessionen würden SCINCH Plan fördern weshalb
alle verbannten Bischöfe zurückrief. och Repressalien un: die Vergeltungsmafisnahmen,

denen sich heidnische (Giemeinden hre christlichen Mitbürger hinreißen ließßen,
ührten eher dazu, dass sich die ZETSTTIFTENEN Glaubensbrüder zusammenfanden Nur
die Lonatisten verbündeten sich MI dem Apostaten der S1IC als Helfer die Katholiken

Nordafrika begrülfste och dem Versuch Julians das Rad der Geschichte zurückzudrehen
machte schon nach eineinhalb Jahren der feindliche peer C1in Ende, der
den Zweiunddreifßsigjährigen 26 Juni 363 traf. nachdem SEL Feldzug das NCUPCI-
sische Reich gescheitert WAar ach vielen religiösen Verwerfungen SECIL Beginn
des Jahrhunderts legte der heidnische Redner un: Politiker Ihemistios dem Kaiser
Jovian, ma{fsvollen Katholiken, CIM Toleranzprogramm für alle Religionen VOTLT un
ieferte die philosophische Begründung den Absichten die Galerius 511 un:
(lonstantin und Licinius 3513 verkündet hatten och CTNEUNT Wr der Tod schneller Jovian

NUur acht Monate und starb Februar 364 ber Toleranz schien auch dem
Kaiser Valentinian, der ebenfalls katholisch WAar die beste Leitlinie SC1IMHN Anders SCIM

Bruder Valens, den ZU Mitherrscher (Isten EerTNanAtT hatte Valens Wr Anhomoier
weshalb mancher katholische Bischof wieder den Weg die Verbannung MUSsSTLe

Kein Wunder dass viele Katholiken dl€ strafende and (sottes Werk sahen, als der Kaiser
24 August 3/8 der katastrophalen Niederlage VO  . Adrianopel SC1LIHN Leben verlor

Valentinian, der 2367 sSsCINCN achtjährigen Sohn (sratian ZU dritten Kaiser ErNAannTt hatte, Wal

bereits 975 Schlaganfall erlegen Die Armee Westen erhob sofort nach SC1INECIN Tlod
SC1I1IECENJSohn Valentinian 11{ neben (Gratian aufden Ihron obwohl der IST VICT Jahre
alt Wl Für den (JIsten berief (sratian Januar 3/9 den energischen Iheodosius Aaus Spanien
Z Kaiser, der Katholik WAAr. Ihm schien die EeIt gekommen, MIL dem Bau
katholischen Imperium Romanum fortzufahren, VO  - dem gelegentlich schon (lonstantin

hatte. Als GTSTGT Kaiser nahm den Titel pontifex AXIMUS nicht mehr A un
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(sratian legte ihn bald darauf auch ab 28 Februar 380 verkündete Iheodosius In einem
Gesetz,; das WI1e üblich 1m Namen aller drei Kaiser erlassen wurde: Alle Völker sollen in
der Religion des Heiligen DPetrus leben, der sich auch der apst In Rom un! der Patriarch
in Alexandria bekennen un die lehrt,;, dass Vater, Sohn un Heiliger (eist ı1ne Gottheit
bilden.® Mehrere (esetze Häretiker folgten, un November 392 verbot ein
welteres (resetz 1im ANZCDH Reich jeglichen Götterkult un: sämtliche heidnischen Opter-

Dieser religionspolitischen Entwicklung Qıng noch Valentinian un Valens ein
Aufschwung der katholischen Orthodoxie VOTauUs, dem die orößten Theologen des vlierten
Jahrhunderts mitwirkten. Sie alle 1im Jahrzehnt zwischen 325 un: 335 geboren, hatten
also In ihrer Jugend (lonstantius I1 und Julian erlebt, un: wurden innerhalb eines Jahrfünfts,
zwischen 37 un: 374, Bischöfe: Basileios VO  . Caesarea, Gregor VOoO  . Nazianz und Gregor
VO  a yssa 1im (Osten SOWIE Ambrosius in der Residenzstadt Mailand. Man hätte melinen sol-
len, damit selen endlich die Voraussetzungen für ine Harmonie zwischen Kirche un: Staat
gegeben SCWESCHL. och VOT allem Ambrosius’ Episkopat wurde vAa klassischen Exempel
dafür, dass solche Harmonie L1UTL einen Preis möglich SCWESCH ware: DDie Bischöfe hätten

allem, W9aS der Staat Cat, ihre Zustimmung geben oder wenI1gstens hre ugen zudrücken
mussen. ber Ambrosius schwieg nicht, Uun! dank seliner geistigen Überlegenheit un seliner
diplomatischen Geschmeidigkeit, selines rhetorischen Geschicks und seines die Volksmasse
mobilisierenden Charismas vermochte sich bei Zusammenstöfßlßen miıt den einzelnen
alsern un: das hie{$ auch: MIt deren einflussreichen Beratern immer wieder urchzu-
setrzen ach seinem Selbstverständnis ging ihm dabei n1ıe persönliche Macht, sondern

die Sache der Kirche un die Sache (iottes: »L Idenn ich EHG niemandem Unrecht,
WE ich (SOftf allem gegenüber den Vorzug QeEDE«. - Neswegen durfte eın Bischof selbst
den christlichen Kaiser, den Untertanen Gottes, zurechtweisen: »L JDer Kaiser steht nämlich
in der Kirche, nicht über der K1rche«‚ WIEC Ambrosius dem Jungen Valentinian JE un seiner
Multter Justina, einer Arianerin, entgegenhielt. *' Nichts anderes besagten auch die eingangs
zitlierten Worte des Johannes Chrysostomos. Man hat beide Männer, Bischöfe iın einer
Residenzstadt, S1e mMIt sperrigen politischen un sozialen Verhältnissen 1808  e} hatten,
oft miteinander verglichen. Wenn das Leben des Ambrosius iuflßseren Erfolgen reicher
Wr als das des Johannes, der im Jahr 407 auf dem Weg ın die Verbannung elend starb,
Wr der Unterschied ZEWISS durch hre unterschiedlichen Persönlichkeiten un Fähigkeiten
mitbedingt. Ambrosius blieb auch im Bischofsornat das politische aturtalent, das Johannes
nicht WATL. Dafür WT der Goldmund nach einem Wort des Kirchenhistorikers Lietzmann
»gerade für modernes Empfinden ohl die erfreulichste Persönlichkeit allen griechi-
schen irchenvätern«.
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